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Vorwort

Unsere Erde besitzt energetische Strukturen, die

permanent auf uns und unser Leben einwirken. Nichts ist

Zufall, alles passt und spielt auf eine gewisse Art und Weise,

wie ein Puzzle ineinander und miteinander. Vieles ist für uns

Menschen nicht erklär- oder sichtbar, denn es gibt eine

unsichtbare und deshalb nur schwer begreifbare Welt, um

uns herum. Wir sind in ihr und mit ihr verwoben. Die

greifbare Welt wurde geschaffen, aber vermutlich nicht für

immer, denn alles, was auf ihr lebt ist einer Vergänglichkeit

unterworfen. Alles, unsere gesamte Umwelt, einschließlich

Erde und Weltall streben deshalb vermutlich auf ein Ende

zu.

Die universelle Welt ist ein Ausdruck unendlicher

Gestaltungsmöglichkeiten. Inwieweit der Mensch selbst an

ihrer Erschaffung teilnimmt bzw. teilgenommen hat, wissen

wir nicht. Wir können aber erahnen, dass er zumindest

mitgewirkt hat und immer noch mitwirkt, wenn auch nicht

immer sehr positiv.

Das Dunkle und das Helle zwei Gegenpole, die immer

wieder aufeinander treffen. Sie müssen sein, denn nur sie

können das Dasein der Welt erklären.

Der Kelch

Ein Buch „for all“



Der Zufall

Keine Menschenseele konnte es ahnen, allenfalls ein

weiser Zwerg oder ein weises Tier, denn der Mensch hatte

sich schon zu weit von seiner eigenen Natur entfernt, als

dass er es hätte bemerken können. Dieses Ereignis oder

auch Wunder kann, wenn überhaupt immer nur zur selben

Zeit, zur Lichtmess stattfinden, aber …

In einer von Wind und Kälte geschützten Höhle, dort, wo

der Braunpelz seinen Winterschlaf hält, ereignete sich in

dem Augenblick, als dieser erwachte, etwas ganz

Außergewöhnliches. Seit Jahrhunderten war es nicht mehr

geschehen. Nun aber sprachen alle Zeichen dafür, dass es

wieder einmal eintreten würde. Es musste innerhalb eines

Tages geschehen, während einer ganz bestimmten

Zeitqualität.

Verpasste der Bär diesen ereignisreichen Zeitpunkt nicht,

um nach dem Frühling zu schauen? War die Luft absolut von

der Sonne geklärt, schien diese in einem bestimmten Winkel

durch die drei mächtigen Eichen zu einer kleinen Stelle in

der Höhle, lief das Wasser im Fluss auch kräftig genug, um

überall die großen runden Kiesel zu benetzen, damit sie

einen besonderen Klang erzeugen konnten, so waren die

Voraussetzungen für dieses außergewöhnliche Geschehen

beinahe geschaffen.

Aber nichts, gar nichts würde passieren, wenn auch nur

das geringste Puzzleteilchen fehlen würde. Vermutlich

würden wieder Jahre, Jahrhunderte oder gar Jahrtausende

vergehen, bis sich so eine günstige Konstellation für dieses

Geschehen von neuem einstellte.



Jetzt zur Lichtmess aber, wo der aufsteigende Nebel der

Sonne ein mystisches Kleid übergestülpt hatte, sodass der

Wald aussah, als würde er von dampfenden Geistern

durchzogen, blinzelte der schon deutlich schlanker

gewordene Bär in einen feinen Sonnenstrahl, der durch ein

kleines Loch ins Innere der Höhle fiel. Langsam, noch etwas

steif erhob er sich, streckte alle Glieder so stark von sich,

dass man deutlich hören konnte, wie sie knackten und

verrichtete, während er zur Höhle hinausschaute, zum

ersten Mal seine Notdurft.

Diese fiel, dem Himmel sei Dank, genau auf den richtigen

Punkt, nämlich exakt dorthin, wo sich die göttlichen

Energien zu verdichten begannen. Sie komprimierten sich

nun zu einem kleinen Kern, auch Same genannt, der schon

während er eine harte Schale um sich bildete, bereits eine

Botschaft in sich trug, die nur noch eine ganz bestimmte

Temperatur benötigte, um sie in das Leben auf der Erde zu

übertragen.

***



Die Entdeckung

„Hier sind die drei Eichen!“ riefen die drei Zwerge

gleichzeitig.

„Und jetzt?“ fragte der Kleinste unter ihnen.

„Und jetzt setzen wir uns dort auf den Stein und

beobachten, was passiert.“

„Und das soll‘s dann gewesen sein?“

„Du kleiner Ungeduld, habe ich nicht gesagt, dass wir

warten müssen? Wir selbst können nichts tun. Wenn wir

Glück haben, geschieht etwas ganz Außergewöhnliches. Wir

erkennen es nur an seiner Einzigartigkeit, deshalb Ruhe

jetzt, spürt in euch und beobachtet, wo es erscheint.“

Alles passte, wie mit der Stechuhr gemessen. Der Bär, der

erkannt hatte, dass die Zeit zum Jagen bald günstiger sein

würde, zog sich wieder in die Höhle zurück. Die noch ganz

zart sprießenden Wurzeln des Samens, nun von der Wärme

und den Mineralien des Bärendungs verwöhnt, holten sich

die Kraft für das Werdende.

***

Zur gleichen Zeit, es war noch sehr früh am Morgen,

erklomm der junge Sohn des Bergbauern den felsigen Berg

hinter der Hütte. Nebelschwaden umsäumten die

Baumwipfel und vom nahgelegenen Bach vernahm er das

glucksend, schmatzende Geräusch des über die Steine

strömenden Wassers. Er spürte den wieder erwachten,

Leben spendenden Impuls der Natur ganz genau. Das helle

Licht, das sich an diesem Tag ausgebreitet hatte, besaß eine

andere Kraft, nicht wie die Kraft zur Winterzeit. Vermutlich



verursachte diese neue Helligkeit, den Kick für das neue

Wachstum in der Natur.

Irgendwie floss auch das Blut in den Adern des Bären

leichter und gab ihm das Gefühl jünger, frischer und

aufgeweckter zu sein als im vergangenen Jahr. Die Erde, das

auf dem Boden liegende noch nicht zerfallene Laub, die

gebrochenen Äste und die halbvermoderten, zum Teil schon

verwitterten, alten Baumrümpfe von den Jahren zuvor,

rochen intensiver, als ob die Erde durch sie ausatmen

würde. Der Junge liebte und kannte diesen Geruch aus

seiner 15-jährigen Lebenserfahrung. So viele Zeichen

deuteten darauf hin, dass heute ein besonderer

Entwicklungsabschnitt der Natur beginnen würde. Auch die

Tiere, die ihm begegneten verhielten sich ganz anders, viel

wacher, hellhöriger und manche waren schon bereit nach

Partnern Ausschau zu halten.

Der Schnee ganz oben bei der Bärenhöhle lag nur noch an

manchen Stellen. Dieses Jahr hatten die Bergbauern

umsonst auf den meterhohen Schnee gewartet. Dafür hatte

den Winter eine klirrende Kälte begleitet, die das ganze, im

Herbst gesammelte und aufgeschichtete Holz zur Neige

hatte gehen lassen.

Der Junge musste heute einfach früher als sonst

aufstehen. Keine noch so dicke Pelzdecke konnte ihn mit

ihrer kuschligen Wärme zurückhalten. Als ob jemand ein

Feuer in ihm angezündet hätte, das jetzt munter vor sich hin

züngelte, um das zu verbrennen, was sich in der kalten,

bewegungsarmen Jahreszeit in ihm abgelagert hatte. Er

würde einfach oben am Berg, wo wie jedes Frühjahr, viel

gebrochene Äste und Zweige zum Feuermachen lagen,

sammeln gehen. Seine Eltern würden sich freuen, wenn sie

von ihrem Bett aus das knisternde, wärmende Feuer im

Herd hören würden.



Er hatte bereits die Hälfte des Weges zurück gelegt, als er

ein Rascheln von altem, gefrorenem Laub und leise

Stimmen vernahm. Gewohnt, sich vor größeren Tieren und

Elementarwesen in acht zu nehmen, versteckte er sich

sofort hinter einem Felsen und zwängte sich vorsichtig,

ohne unnötige Geräusche zu produzieren, in einen kleinen

Felsspalt. Es dauerte nicht lange, bis drei kleine Wichtel,

Nebelfetzen hinter sich herziehend, aus den wabernden,

weißen Schwaden auftauchten, eifrig diskutierend ohne

dabei ihre Umwelt zu beachten.

Wolf, so nannte man den Jungen, und sein Vater,

Herrmann, waren die einzigen in der Familie, die diese

Männchen sehen und hören konnten. Um die Gespräche

dieser Wichtel besser zu verstehen, legte er seine zu

Muscheln geformten Hände hinter die Ohren und vernahm

mit großem Staunen, was sie zu diskutieren hatten. Es war

nicht einfach, denn eigentlich sprachen sie nicht

miteinander, weil jeder gleichzeitig seine Meinung äußern

wollte.

„Glaubt mir, heute ist der Tag, auf den wir alle schon

lange warten. Heute wird es passieren.“

„Ja“, unterbrach ihn der nächste, der Mond heute Nacht,

hell und rund, der dichte, weiße Nebel, die Luft, ich spüre

das Ereignis geradezu vibrieren.“

„Aber wo?“ meldete sich der dritte zu Wort. „Wo wird es

und was wird geschehen?“

„Spürt in euch, Brüder, ich fühle, dass es oben am Berg in

Erscheinung treten wird.“

„Nein, nein unten am Bach, dort vermute ich es, dort wo

Moos und Wasser im Einklang stehen, ich kann euch den

Stein zeigen, wo es geschehen wird.“



„Glaube ich nicht, kennt ihr die drei wilden Eichen“,

widersprach der Älteste, „wenn ich dort Eicheln für die Tiere

sammle, fühle ich meinen Körper wie von Magie

umsponnen. Der Ort, den wir suchen befindet sich bestimmt

dort ganz in der Nähe dieser Bäume. Vielleicht sogar in der

Höhle des Braunen?“

„Schauen wir am besten zuerst dort nach“, meinte ein

anderer Zwerg.

„Ich weiß nicht so recht“, stammelte der Kleinste, „ich

glaube eher dort unten am …“ Wolf bekam Mitleid mit dem

Wichtel, als plötzlich alle wieder von den Nebelschwaden

verschlungen wurden.

„Was war das?“ dachte Wolf, „von welchem Ereignis

sprachen die drei? Ich muss ihnen folgen.“ Auf

Zehenspitzen, immer darauf bedacht, kein Zweiglein unter

seinen Füßen zu zerbrechen, folgte er dem sich

entfernenden Geflüster, das inzwischen immer mehr zu

einem Streitgespräch auszuarten schien.

„Wir wollen den Ort finden, aber wenn ihr glaubt oben am

Berg suchen zu müssen, dann seid ihr auf dem Holzpfad.

Unten am Fluss, dort wird es passieren.“

„Wir haben uns, zwei zu eins, gegen dich entschieden,

also gib endlich Ruhe, du weckst noch sämtliche Waldgeister

auf und dann haben wir keine Zeit mehr zu beobachten.

Wolf lief nur nach Gehör, aber jetzt, als die Zwerge ohne

zu sprechen den Hang nach oben hasteten, musste er sich

auf sein Gefühl und seine Ortskenntnis verlassen. Die drei

Bäume kannte er. Es stimmte, dort fühlte sich auch er

immer sehr wohl und ganz besonders kräftig. Man konnte

weit über das Tal, bis in die Ebene blicken, wo die kleinen

Dörfer standen, in welche seine Eltern und er oft zum

Tauschen und Verkaufen von Milchprodukten auf die Märkte

gingen.



Mit riesenhaften Fratzen, deren Münder weit aufgerissen

standen und ihren großen, aufgequollenen Augen, die auf

ihn herab zu stieren schienen, krochen die weißen Schemen

zwischen den kahlen Bäumen den Hang hinauf. Trotzdem

war er froh, dass sich der Nebel immer wieder nach oben

hin öffnete. Wolf hatte vor Nebelgeistern genauso wenig

Angst, wie vor den Zwergen, Gnomen oder wilden Tieren,

was nicht bedeutete, dass er keinen Respekt vor ihnen

gehabt hätte. Seit Jahren wusste er, wie er sich in ihrer Nähe

zu verhalten hatte. Er kannte ihre Gewohnheiten und

respektierte sie und deshalb wurde auch er von ihnen

toleriert. Ein bekanntes Heulen ließ ihn aufhorchen.

„Hier“, flüsterte der alte Zwerg mit dem weißen Bart, „hier

auf diesen Stein werden wir uns setzen, mit dem Rücken

gegeneinander und jeder beobachtet ganz genau, ob etwas

Ungewöhnliches innerhalb seines Blickwinkels geschieht.

Vor dem Tier, das ihr gehört habt, brauchen wir uns nicht zu

fürchten, es ist

„Ja“, dachte Wolf, „du kennst meinen Freund, keiner heult

so freundlich wie er, vermutlich hat er mich gewittert.“

Kaum ausgedacht, tauchte der Wolf auch schon aus dem

Unterholz auf, winselnd und mit hoch erhobenem,

wedelndem Schwanz, trabte er auf seinen Freund zu.

„Ruhig, ganz ruhig, mein Guter“, besänftigte ihn sein

großer menschlicher Bruder. „Du musst jetzt ganz still sein.

Ich verfolge die Zwerge, die haben was vor und ich möchte

gerne wissen, was.“ Der Wolfshund spitzte die Ohren, als ob

er verstehen könnte und vielleicht verstand er tatsächlich,

denn er kannte den Bergbauernsohn schon, als Welpe.

Durch eine Auseinandersetzung mit den Braunbären hatte

er beide Eltern verloren und dieser Junge hatte ihn winselnd

vor Hunger und ganz allein, im Wald gefunden, mit nach

Hause genommen und ihn groß gezogen. Der

Menschenjunge war zu seinem Tier-Vater geworden. Wenn


